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Was willst du?

Wo ist die Hand so zart, dass ohne Irren
Sie sondern mag beschränkten Hirnes Wirren, 

So fest, dass ohne Zittern sie den Stein
Mag schleudern auf ein arm verkümmert Sein?

Wer wagt es, eitlen Blutes Drang zu messen, 
Zu wägen jedes Wort, das unvergessen

In junge Brust die zähen Wurzeln trieb, 
Des Vorurteils geheimen Seelendieb?
Du Glücklicher, geboren und gehegt

Im lichten Raum, von frommer Hand gepflegt, 
Leg hin die Waagschal‘, nimmer dir erlaubt!

Lass ruhn den Stein - er trifft dein eignes Haupt!

Annette von Droste-Hülshoff
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Das Dorf B. lag in einer grünen Waldschlucht. Das Ländchen, dem es  
angehörte, war damals einer jener abgeschlossenen Erdwinkel, wo ein  
fremdes Gesicht Aufsehen erregte und eine Reise von dreißig Meilen  

einen zum Odysseus seiner Gegend machte. Wo hast du dich wieder 
rumgetrieben? 

21 Jahre zuvor.

Komm!
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 Wie alt 
 ist die jetzt? 

Die muss doch schon 
 über vierzig sein.

Wer hätte gedacht,  
dass die Margreth den 

Hermann heiratet?

So eine brave und 
anständige Person …

In ihrer Jugend war sie eine Dorfschönheit und  
dazu nicht unvermögend. Aber hochmütig! Verehrer 

hatte sie viele, doch keiner war gut genug.

Und nun ist sie alt.

Aber nun hat sie ja  
 jemanden gefunden.

Hermann? Der ist doch zehn
Jahre jünger als die!  

Und saufen tut der auch.

Weißt du
denn nicht, 
dass der
 Hermann
schon mal 

verheiratet
war?

Ich will ja
nichts sagen.

Doch nach nur einer Woche sah man 
die junge Frau weinend durchs 

Dorf zu ihren Eltern rennen. Der 
Hermann soll sie im betrunkenen 

Zustand übelst zugerichtet haben.

Ja, einer, der
nur an Sonn-

und Festtagen
in der Rinne
liegt. In der
Woche ist er 
so manierlich

wie alle anderen.Ein ordentlicher Säufer?

Das tun sie doch alle.
Aber zumindest ist er ein

ordentlicher Säufer.

Was?

Weißt du
denn nicht …

Im Alter
von 23
Jahren
hielt er
um die
Hand

eines recht
hübschen
und dazu

noch 
wohlhaben-
den Mäd-
chens an.

Nun
saǵ s 
doch!
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Die junge Frau blieb bei ihren Eltern, wo sie 
bald verkümmerte und starb.

Still, 
sie kommt.

Man sagt, sie habe  
sich erhängt.

Oh,  
liebe Margreth,  

wir freuen uns ja 
so für dich.

Hermann

Hermann Mergel, 
willst du Margreth Semmler

zu deiner Frau nehmen?
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  Schon bald nach der Hochzeit kam
Hermann regelmäßig betrunken nach Hause.

Margreth! 
Wo bist du?
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Und im betrunkenen Zustand wurde Hermann oftmals zugreiflich.

9 Monate später.
Es ist ein 

Junge.

Im zweiten Jahr der unglücklichen Ehe von Hermann und 
Margreth Mergel wurde Friedrich geboren.
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Drei Jahre später.

Hermann hatte seinen Sohn sehr lieb. Man meinte sogar, er 
sei seit der Geburt des Knaben ordentlicher geworden.

Zumindest hielt sich der Lärm im Haus 
in Grenzen.

Sei nicht so laut! 
Der Junge schläft.

Das ist immer noch 
    mein Haus und da kann ich 
            machen, was ich will.
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Im Dorf waren unter den höchst einfachen 
und häufig unzulänglichen Gesetzen die
Vorstellungen von Recht und Unrecht  
einigermaßen in Verwirrung geraten.

Kannst du nicht 
                 aufpassen?

Hast du was 
gesagt?

Fass ihn nicht an, 
du betrunkenes 
Schwein!

				    Eine Narbe
 an Friedrichs Hals sollte Margreth 

als Erinnerung an diese Nacht bleiben.

       Fritzchen, 
 es tut mir so leid.
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Bei den häufig vorfallenden Schlägereien hatte 
sich jeder selbst zu trösten.

Damals hatten allein die Gutsherren Ansprüche auf die wirtschaftliche Nutzung von
Wald und Wild, doch Holz- und Jagdfrevel waren an der Tagesordnung.

Neben dem gesetzlichen 
hatte sich ein zweites Recht 

gebildet, ein Recht der 
öffentlichen Meinung, der 
Gewohnheit und der durch 

Vernachlässigung 
entstandenen Verjährung.

Wie Wanderraupen zerstörten Holzfrevler ganze 
Waldstrecken in der Nacht. Bäume wurden gefällt 

und auf der Stelle fortgeschafft, 

sodass man am nächsten Morgen nichts
fand außer Lichtungen voller Holzspäne.

Unter den Holzfrevlern in der Gegend war eine Gruppe 
   					     besonders berüchtigt.

Die 
Blaukittel!

Ihren Namen erhielten sie von 
der ganz gleichförmigen Tracht, 

die es erschwerte, die
Diebe in der Dunkelheit

 zu erkennen.

Trotz aller 
Wachsamkeit war 
es bisher nicht 

möglich gewesen, 
auch nur einen 

einzigen
Dieb namhaft 
zu machen.

Wir brauchen 
mehr Wachen. Ab jetzt wird 
Tag und Nacht patrouilliert. 

Wir werden den Ackerknechten 
und Hausbediensteten Gewehre 

geben und sie den Forst- 
beamten zustellen. 

So kann es nicht weitergehen!
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Doch auch diese Maßnahmen hatten keinen Erfolg.

Kaum hatten die Wächter den Wald an einer Seite 
verlassen, zogen die Blaukittel schon

von der anderen Seite hinein.

So ging es schon ein volles Jahr. Wächter und 
Blaukittel, Blaukittel und Wächter, wie Sonne und 
Mond, immer abwechselnd im Besitz des Terrains 

und nie zusammentreffend.
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In der Dorfkirche.

Ist der 
Adam nicht 

Jude?

Die Juden
haben den 
Herrgott

 ermordet.

Nein, nicht der 
Adam. Das war 
ja vor vielen 

Jahren.

Hat der 
Adam den 
Herrgott 
ermordet?

Ja, genau.
Hör auf, 

dumme Fragen zu 
stellen!

Und wenn 
man den 
Herrgott 
ermordet 

hat, ist Gott 
dann tot?
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September

So unerwartet wie er gekommen war, so unerwartet
verschwand der Fremde eines Tages.
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Was hast du
 denn?

Eine Stunde später.

      Gott, es 
   ist Johannes      	
     Niemand. 
     Setzt die 	      	
          Leiter an!

Sacht, sacht!
 Lasst ihn nicht
                      fallen!

Lieber Himmel, die Würmer 
sind schon daran!

Mein Gott, 
die Narbe 
kenne ich.
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Was meinen
Sie?

Es ist nicht recht,  
dass der Unschuldige für  

den Schuldigen leide.

        Die Narbe.
         Dieser Mann war nicht

       Johannes Niemand.

  Ich 
verstehe nicht.

Aber wer
ist es dann?

Sagt es 
allen Leuten: 
Der da war

Friedrich Mergel.

Dies hat sich nach allen Hauptumständen wirklich so begeben im September des Jahres 1788.

	   Die hebräische  
     Inschrift an dem Baume bedeutete:    	
    »Wenn du dich diesem Orte nahest, 	        	
       so wird es dir ergehen, wie du mir 
			   getan hast.«

121120



ne falsche Auskunft geradewegs in die Hän- 
de der Blaukittel getrieben hat.
Die im dritten Abschnitt der Erzählung ge-
schilderten Ereignisse sind im Herbst 1760, 
vier Jahre nach dem Förstermord angesiedelt. 
Während einer Bauernhochzeit fühlt sich 
Friedrich bloßgestellt und gedemütigt, als 
der jüdische Händler Aaron in aller Öffent-
lichkeit eine ausstehende Summe einfordert. 
Drei Tage später wird dieser Aaron erschla-
gen unter einer Buche aufgefunden. Zwangs-
läufig fällt der Verdacht auf Friedrich, der sich 
seiner Verhaftung entziehen kann, indem er 
zusammen mit Johannes Niemand aus dem 
Dorf flüchtet. Die anschließende gerichtliche 
Untersuchung bestätigt zwar die vermutete 
Täterschaft Friedrichs, kann dafür aber keine 
Beweise vorlegen. Weitere Unsicherheit über 
die wahren Geschehnisse bringt die Nach-
richt, ein inhaftierter Angehöriger einer jü-
dischen Bande, Lumpenmoises genannt, 
habe gestanden, bevor er sich im Gefängnis 
erhängte, einen Glaubensgenossen namens 
Aaron erschlagen zu haben. Geschildert wird 
schließlich, wie nach Abschluss aller Nach-
forschungen die Juden der Umgebung von 
der Gutsherrschaft den Baum erwerben, un-
ter dem die Leiche Aarons gefunden worden 

war, und in einer Art nächtlicher Prozession 
einen zunächst unübersetzt bleibenden heb-
räischen Spruch hineinschlagen. 

Der Handlung des vierten und letzten Ab-
schnitts setzt 28 Jahre nach den zuletzt geschil- 
derten Ereignissen ein. Eine Gestalt, von der 
bald festgestellt wird, dass es sich um Johan-
nes Niemand handele, kehrt nach langen Jah-
ren in türkischer Gefangenschaft gebrochen 
in sein Heimatdorf zurück. Nach einigen Mo-
naten wird diese Person erhängt eben in je-
ner Buche aufgefunden, unter der der Juden-
mord geschehen war. Aufgrund einer Narbe 
am Hals identifiziert der Gutsherr den Toten 
als Friedrich Mergel. Seine Leiche wird auf 
dem Schindanger verscharrt. Die Erzählung 
schließt mit der Übersetzung des hebräischen 
Spruchs »Wenn du dich diesem Ort nahest, 
so wird es dir ergehen, wie du mir getan hast«.

Soweit zum Plot der Geschichte. Wer Dros-
te-Hülshoffs komplexen, polyphonen und 
mitunter sperrigen Text liest, kann bestä-
tigen, dass er sich jeder zweifelsfreien Kau- 
salität widersetzt und jede eindimensiona-
le Interpretation infrage stellt. Nicht über-
raschend also, dass in mehr als einhundert  

20-D-Mark-Schein mit einem Bildnis der Schriftstellerin

Jahren Forschungsgeschichte unzählige Deu-
tungen versucht haben, eben jenem Rätsel 
der »Judenbuche« auf die Spur zu kommen. 
Ebenso wenig überraschend, dass sich die 
Interpreten in hohem Maße uneinig sind, so 
wie es nur bei wenigen anderen literarischen 
Texten der Fall ist. Die »Judenbuche« hat 
viele unterschiedliche, sich zum Teil heftig 
widersprechende Interpretationen zutage ge-
fördert; sie ist als realistische Novelle, als Kri-
minalgeschichte, als religiös-sinnbildliche 
Erzählung oder als sozialpsychologische Stu-
die gedeutet worden. Der größte Teil dieser 
Untersuchungen ist verbunden in dem Be-
streben, die Rätselhaftigkeit des Textes auf-
zulösen, während einige wenige zur Einsicht 
in die Unauflösbarkeit der Ungereimtheiten 
kommen und die Rätselhaftigkeit des Textes 
gerade zu seinem Charakteristikum erklären. 

Annette von Droste-Hülshoff hatte für ihre 
Erzählung als Quelle einen historischen Kri-
minalfall genutzt, den Mordfall Soistmann 
Berend, von dem sie bei Besuchen bei ihren 
Großeltern Haxthausen im Dorf Bökendorf 
bei Brakel in Ostwestfalen Kenntnis erhielt. 

Jener Soistmann Berend, jüdischer Händ-
ler aus Ovenhausen (nahe Bökendorf), war 
Mitte Februar 1783 gewaltsam zu Tode ge-
kommen. Vorangegangen war ein Prozess, 
den Berend gegen den Bauernsohn Georg 
Winckelhan aus Bellersen (ebenfalls nahe 
Bökendorf) angestrengt hatte, bei dem sich 
Letzterer für eine ausstehende Zahlung für 
ein Kleidungsstück verantworten musste. 
Die gerichtliche Untersuchung unter Caspar 
Moritz von Haxthausen entschied zu Un-
gunsten Winckelhans. Da Soistmann Berend 
noch am Abend nach der Urteilsverkündung 
erschlagen aufgefunden wurde, fiel der Ver-
dacht auf Winckelhan, der sich seiner Ver-
haftung durch Flucht entzog und erst 1806 
nach Bellersen zurückkehrte. Die Tat wurde 
nicht weiter verfolgt, ihr Hergang nie völlig 
geklärt. Im September des Jahres erhängte 
sich Winckelhan in einem Baum nahe sei-
nem Heimatdorf. Soweit die historischen 
Fakten.

Einige Zeit später, im Jahr 1818, veröffentlich-
te August von Haxthausen, Enkel des damals 
an dem Fall beteiligten Gerichtsherrn, eine 
Version der Ereignisse in der Zeitschrift Die 
Wünschelruthe unter dem Titel »Geschich-
te eines Algierer-Sklaven«. Obwohl Haxt- 
hausen angab, unter Verwendung der damals 
noch vorhandenen Akten »wörtlich wahr« 
zu berichten, hat er doch viele Teile litera-
risch hinzugedichtet. 

Die Geschichte war im Familienkreis immer 
wieder Thema und auch Droste-Hülshoff war 
angezogen von dem Stoff. Schon um 1820 
hatte sie erste Notizen für eine literarische 
Bearbeitung angefertigt. In einem langwieri-
gen Entstehungsprozess, der sich über mehr 
als zwanzig Jahre erstreckte, entwickelte sie 
ihre poetische Version des historischen Ge-
schehens, die uns unter dem Titel »Die Juden-
buche« bekannt ist. Allerdings stammt die- 
ser griffige Titel gar nicht von ihr selbst, son-
dern wurde vom Redakteur des Morgenblatts 

Die Burg Hülshoff in Havixbeck
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erfunden, der ihn 1842 für den Druck im 
Morgenblatt der von Droste-Hülshoff gesetz-
ten Überschrift »Ein Sittengemälde aus dem 
gebirgigten Westfalen« voranstellte. 

Die »Judenbuche«, über Jahrzehnte Teil des 
Kanons deutscher Schullektüre, ist ein kom-
plexes und vielstimmiges Kunstwerk, das 
sich gerade über seine Widersprüchlichkeit 
und Mehrdeutigkeit charakterisiert. Die Ebe- 
nen von Wahrheit, Wahrscheinlichkeit und 
Irrtum sind in irritierender Art durchein-
andergebracht. Der Leser ist in ungewöhn-
licher Weise gezwungen, ständig das Ver-
hältnis von Schein und Sein, Wahrheit und 
Wahrscheinlichkeit, Wort und Wirklichkeit 
zu reflektieren. So offenbart der Text eine tief 
greifende Erschütterung des Vertrauens in 
die Fähigkeit der Wahrnehmung von Wirk-
lichkeit und deren sprachlicher Darstellung. 
Aufs Ganze gesehen ist »Die Judenbuche« 
eine Parabel auf die zunehmende Unfähig-
keit, Wirklichkeit aufzufassen, zu beschrei-
ben und zu erklären. 

Dass ein Text dieser Art geradezu eine Auf-
forderung für künstlerische Adaptionen dar- 
stellt, bestätigt die Rezeptionsgeschichte. Die 
»Judenbuche« ist vielfach künstlerisch verar-
beitet worden; sie ist verfilmt worden, sie ist 
Gegenstand bildender Kunst geworden, sie 
ist als Oper vertont und aufgeführt worden, 
sie ist als Theaterstück auf die Bühne gebracht 
worden, zuletzt in der Adaption »Mutter, lü-
gen die Förster?« von Judith Juckart (Burg 
Hülshoff 2016), – und nun erscheint sie in 

der Darstellung von Julian Voloj und Claudia 
Ahlering als Graphic Novel. Damit ist für die-
ses bedeutende Werk der Literaturgeschichte 
ein ganz neues Feld eröffnet, das sich steigen-
der Beliebtheit erfreut. Mit dieser Graphic 
Novel wird der Autorin Annette von Dros-
te-Hülshoff und ihrem prominenten Werk 
neue Aufmerksamkeit zuteil. Es ist sehr er-
freulich, dass mit dieser Kunstform ganz 
neue Rezipientenkreise erschlossen werden.

Alle künstlerischen Adaptionen und Verar-
beitungen sind selbstständige Interpretatio-
nen; sie alle eröffnen einen neuen Blick auf 
die literarische Vorlage. Dabei müssen sie 
sich mit den Besonderheiten der Textvorla-
ge auseinandersetzen. Und das heißt im Falle 
der »Judenbuche« auch, sich mit ihrer Deu-
tungsproblematik zu beschäftigen, um eine 
eigene Sichtweise zu entwickeln. 

Auf diese Herausforderung haben sich Julian 
Voloj und Claudia Ahlering mit großem En- 
gagement, mit Feingefühl und mit einem be-
sonderen Verständnis eingelassen. Heraus- 
gekommen ist eine ebenso gelungene wie ein-
drucksvolle künstlerische Adaption. Sie wird 
mit ihrer neuen Perspektive helfen, die »Juden- 
buche« Annette von Droste-Hülshoffs im Ge- 
spräch zu halten – und dem Originaltext 
selbst voraussichtlich noch manchen interes-
sierten neuen Leser bescheren. 

Dr. Jochen Grywatsch, 
Leiter Droste-Forschungsstelle, 

Vorsitzender Droste-Forum

Das Droste-Forum e.V. hat sich gern für die Realisierung dieses Projekts engagiert. Die 2008 gegründete Institution fördert 
wissenschaftliche, kulturelle und künstlerische Auseinandersetzungen mit Annette von Droste-Hülshoff und ihrem Werk und 
initiiert eigene diesbezügliche Projekte (www.droste-forum.de). 

Annette von Droste-Hülshoffs »Die Judenbu-
che – Ein Sittengemälde aus dem gebirgigen 
Westfalen« erschien erstmals 1842 im Mor- 
genblatt für gebildete Leser, der damals bedeu-
tendsten deutschsprachigen Literaturzeit- 
schrift. Die Novelle ist zugleich Kriminal-
geschichte und Milieustudie, in der es um 
Recht und Gerechtigkeit, Schuld und Sühne, 
aber auch Intoleranz und Vorurteil geht. 

Seitdem gab es verschiedene Bearbeitungen 
des Textes, etwa zu einem Opernlibretto, ei-
nem Spielfilm und zuletzt zu einem Theater-
stück. Durch die einfühlsamen Illustrationen 
von Claudia Ahlering und meine Textadapti-
on haben wir der »Judenbuche« nun in Form 
einer Graphic Novel ein neues Leben gege-
ben. Jede Bearbeitung der Novelle ist eine 
Interpretation. Uns war es wichtig, so nah 
wie möglich am Original zu bleiben und der 
Geschichte gleichzeitig neue Spannung und 
Frische zu geben. 

Die Bekanntheit der Erzählung machte uns 
zunächst Sorgen. Der Inhalt der Novelle ist 
bekannt, selbst wenn viele sie nie selbst ge-
lesen haben. Während Droste-Hülshoff in 
ihrer Milieustudie langsam auf Mordfall und 
Selbstmord hinarbeitet, haben wir uns ent-
schieden, damit zu beginnen und zu enden. 
Daraus entsteht bei uns der Erzählbogen, der 
auch Schuld und Sühne symbolisiert.

Horst-Dieter Krus zeigte bereits, dass die No-
velle auf einen historischen Mordfall basiert, 
wobei Droste-Hülshoff Namen, Orte und 
Details veränderte. Bevor ich den Text bear-
beitete, habe ich die Orte in Ostwestfalen, die 
mit dem historischen Mordfall zusammen-
hängen, aufgesucht. Sie dienten auch als Vor-
lagen für die Illustrationen. Insgesamt folgt 
die Graphic Novel der Erzählung der Novelle, 

Im Schatten der Judenbuche
Zur Bearbeitung der Novelle

und auch die Namen der Beteiligten sind, mit 
einer Ausnahme, daraus übernommen. 

Der Ermordete, der damals in Ovenhausen 
lebende Soistmann-Berend heißt bei Dros-
te-Hülshoff Aaron, bei uns Adam. Dieser 
Name wird im Hebräischen oft als Synonym 
für »Mensch« benutzt. Wir wollten, dass die 
Untat für die Ermordung eines Mitmenschen 
steht, und gleichzeitig für die Identität des 
Ermordeten, dem, aus dem Paradies einer 
Heimat vertrieben, als Ausgeschlossenem 
der christlichen Gesellschaft Rechtlosigkeit 
widerfährt.

In der Novelle geht es um die Frage nach Recht 
und Gerechtigkeit. Dort heißt es, dass im Dorf  
B. »die Begriffe der Einwohner von Recht und 
Unrecht einigermaßen in Verwirrung gera- 
ten« waren. Droste-Hülshoff zeichnet in der 
Novelle ein Sittengemälde und der Holzfre-
vel ist daher als Vorläufer zu den Morden zu 
sehen.

Die zeitlose Frage, wie ein Mensch zum Mör-
der wird, wird ebenfalls aufgegriffen. Das 
beginnt schon damit, dass die Mutter so-
wohl den Holzfrevel (»Das Holz lässt unser 
Herrgott frei wachsen.«) als auch antijüdische 
Gewalt (»Die Juden sind alles Schelme.«) ver-
harmlost.  Die Graphic Novel gab uns die 

Detail des jüdischen Friedhofs von Ovenhausen
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Der ehemalige Wohnort des Opfers, die Stadt 
Ovenhausen, liegt sechs Kilometer östlich 
vom Tatort. In der Ortsmitte steht heute eine 
Tafel  mit dem Auszug aus der Stadtchronik 
aus dem Jahr 1783, in der auch der Ermorde-
te erwähnt wird. 

Das Fachwerkhaus der Familie, in dem spä-
ter die Witwe und die Söhne des Ermordeten 
lebten, kann heute im Westfälischen Frei-
lichtmuseum in Detmold besichtigt werden. 
Es wurde 1810 bis 1815 von Soistmann-Ber-
rends’ Sohn Bernd Steilberg erbaut, der dort 
mit seiner Familie, sowie seiner Mutter Jente 
lebte. 1885 kaufte Levy Uhlmann das Haus, 
dessen Sohn Norbert es später übernahm. So 
trägt es heute den Namen »Haus Uhlmann«. 
Die Uhlmanns wurden im Dezember 1941, 
wie auch Tausende anderer Juden aus Ost-
westfalen, nach Riga deportiert und dort er-
mordet.

Am vermutlichen Tatort

Oben: Stadchronik Ovenhausens Unten: Haus Uhlmann, 
benannt nach dem letzten Besitzer Levy Uhlmann

Verlässt man Ovenhausen in Richtung Vör-
den, erreicht man den Friedhof der jüdi-
schen Gemeinde. Kein Schild weist auf den 
Ort hin, der nur über einen unmarkierten 
Weg am Rand des Fichtenwaldes zu Fuß er-
reicht werden kann. Nur wenige Grabsteine 
sind erhalten geblieben. Weder das Grab von 
Soistmann-Berends noch das seiner Witwe 
kann identifiziert werden. 

Der Schauplatz der Erzählung, das Dorf B., 
ist die Ortschaft Bellersen. Hier lebte der Tä-
ter Hermann Winckelhan. Eine Tafel an der 
Hauptstraße erklärt den Besuchern die histo-
rischen Zusammenhänge. 

Etwa hundert Meter hinter dem Ortsschild, 
hinter einer kleinen Parkanlage mit einem 
großen Kruzifix, stand einst das Haus, in dem 
der Täter aufwuchs. Eine Bronzetafel weist 
darauf hin. 

In der Ortsmitte steht die Dorfkirche. Der 
alte Friedhof befand sich um die Kirche her-
um. Hier war der Mörder, aber auch Mitglie-
der der Familien von Haxthausen begraben; 
es sind aber nur wenige Grabsteine erhalten. 

Meine eigene Spurensuche endete hier. Ob 
Annette von Droste-Hülshoff während ihrer 
Recherche die Orte des historischen Mord-
falls besuchte, bleibt Spekulation. Ihre No-
velle jedoch ist mehr als ein Tatsachenbericht 
und auch unsere Graphic Novel ist mehr ge-
worden als die Nacherzählung der Novelle.

Julian Voloj, 
New York 2016

[Fotos Kirche] 

Von oben nach unten: Der jüdische Friedhof bei  
Ovenhausen, Stadtzentrum Ovenhausen, Kirche von Bel-

lersen, Tafel am Geburtshaus des Mörders in Bellersen. 
Folgende Doppelseite: Blick vom juedischen  

Friedhof bei Ovenhausen
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Im Sommer 2012, bei einem Besuch der Burg 
Hülshoff mit meiner Frau, Lisa Keys, wurde 
die Idee der Graphic Novel geboren, und nun, 
fünf Jahre später, ist das Buch Realität gewor-
den. Auf dem Weg von der Idee bis hin zur 
Publikation hat es viele Helfer gegeben, denen 
wir an dieser Stelle danken wollen. 

Zu allererst meinen Eltern, denen ich nicht 
nur die Liebe zur Literatur, sondern auch mei- 
ner erste Ausgabe der Judenbuche verdanke. 
Dr. Iris Nölle-Hornkamp, die schon früh-
zeitig Ratschläge für die Realisierung hat- 
te. Horst-Dieter Krus, Archivar im Höxtera- 
ner Kreishaus, der wie kein anderer die his- 
torischen Hintergründe und Orte der Novelle 
erforscht hat und mir bei meiner Recherche 
in Ostwestfalen half, sowie Raimund Elfering 
und Verena Führing, die mich im April 2014 
auf meiner ersten Reise durch die Region um 
Bellersen begleiteten. Zum besseren Textver-
ständnis trugen Dr. Birgit Kochskämper und 
Prof. Dr. Andreas Kilcher bei. 

Claudia bedankt sich bei Oliver Alten, Marce-
lo Hernandez und Marion von Salisch, die ihr 
hinter den Kulissen hilfsbereit zu Seite stan-
den. Ausdrücklich wollen wir Dr. Jochen Gry-
watsch vom Droste-Forum danken, der von 
Anfang an an das Projekt glaubte und wert-
volle Ratschläge gab, sowie Dagmar Fretter 
von der Kunststiftung NRW, die das innovati-
ve Konzept der Graphic Novel verstand. Auch 
wenn bereits im Impressum genannt, möch-
ten wir beiden Institutionen an dieser Stelle 
für die Unterstützung und das Vertrauen, das 
uns entgegen gebraucht wurde, danken. Zu 
guter Letzt wollen wir uns bei unserem Agen-
ten Nicolas Grivel und Marc Schmid vom 
Knesebeck-Verlag bedanken, die das Pro- 
jekt einfühlsam betreuten.

Julian Voloj und Claudia Ahlering

Dank
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